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Vorschau






  






  Als die Naturschützerin Stefanie erfährt, dass das an der Stadtgrenze gelegene Wildpferdeareal einer Ferienhaussiedlung weichen soll, ist sie außer sich. Wütend stellt sie Franka Keller, die Erbin und neue Besitzerin des Weidelandes, zur Rede. Doch die lässt Stefanie abblitzen.




  Stefanie erklärt Franka daraufhin zur Feindin Nummer eins und organisiert den Widerstand gegen das Feriensiedlungs­projekt. Da ist es kein Wunder, dass die Aufeinandertreffen der beiden Frauen in der Hauptsache stürmisch verlaufen.




  Verwirrt muss Stefanie jedoch bald feststellen, dass Frankas uneinsichtige Haltung sie zwar auf die Palme bringt, sie sich gleichzeitig aber auch zu ihr hingezogen fühlt.




  Und Franka? Auch bei ihr schleichen sich Gefühle für die Widersacherin ein. Aber sie trägt ein Geheimnis in sich, welches eine Beziehung zwischen den beiden unmöglich erscheinen lässt.





  





  1. Kapitel




  






  Stefanies Blick streifte an der verwitterten Backsteinfassade des Bauernhauses entlang. Regen und Kälte vieler Jahre hatten Teile der Ziegel abgesprengt. Der Sockel war fast durchgängig von einer grünen Algenschicht überzogen. Ebenso der schmale Fliesenweg, der sich am Haus entlangzog. Die alten Stallgebäude rechts und links boten ebenfalls ein trauriges Bild des Verfalls.




  Stefanie drückte zum dritten Mal den Klingelknopf neben der schmutzstarrenden Eingangstür. Im Haus regte sich nach wie vor nichts.




  Sie überlegte. Vielleicht wurde ihr Klingeln ja nicht gehört. Sollte sie ums Haus gehen und nachsehen, ob dort jemand war?




  Ja, was denn sonst, Stefanie! Oder willst du die zehn Kilometer unverrichteter Dinge wieder zurückradeln?




  Natürlich wollte sie das nicht. Allerdings wurde ihr die Stille hier draußen langsam ein wenig unheimlich. Vielleicht hätte sie doch Kiras Angebot annehmen und mit ihr zusammen hierherfahren sollen. Die absolute Alleinlage dieses alten Bauernhofes, so romantisch das klang, fühlte sich im Moment ein wenig unheimlich an.




  Um dieses Gefühl abzuschütteln, räusperte Stefanie sich einmal kräftig und ging forschen Schrittes um das Haus herum. Auf der Rückseite setzte sich der triste Anblick fort. Ein halb verfallener Anbau schloss sich im rechten Winkel am anderen Ende des Hauses an. Vermutlich hatte er mal als Werkstatt oder Lager gedient. Heute hing die Holztür schief in den Angeln und die Glasscheibe des Fensters war zersplittert. Dort würde jede Ware feucht und jedes Werkzeug rostig werden. Den einzigen Trost für das Auge spendete der Garten. Er ließ eine mögliche Idylle vermuten, auch wenn weder Bäume und Hecken noch Büsche in den letzten Jahren beschnitten worden waren und die Hortensiensträucher am Haus bereits bis auf halbe Höhe der Fenster ragten. Der Rasen hingegen sah frisch gemäht aus. Was Stefanie hoffen ließ, dass hier doch jemand war.




  »Hallo«, rief sie laut und sah sich suchend um.




  Da sich nichts rührte, ging Stefanie zu der kleinen Terrasse auf der Rückseite des Hauses. Auch hier zeigten sich deutliche Spuren der Verwitterung. Die Fliesen wackelten unter ihren Füßen. Regen hatte den Boden über die Jahre weggespült. Gras und Moos wucherten zwischen den Fugen.




  Stefanie trat zu der Glastür und näherte sich mit dem Gesicht einer der kleinen Scheiben, um einen Blick ins Haus zu riskieren. Sie hoffte, einen Hinweis auf die Anwesenheit des Bewohners zu erspähen. Am Ende wurde der Rasen ja auch nur durch eine Firma gemäht. Angestrengt lugte sie durch die Scheibe.




  »Wollen Sie zu mir?«, fragte da eine Stimme hinter ihr.




  Erschrocken fuhr Stefanie herum und sah sich einer Frau gegenüber, die etwa in ihrem Alter war. Brünett, kecke Kurzhaarfrisur und einen halben Kopf größer als sie selbst. Die Gesichtszüge der Frau waren weich. Zwei tiefbraune Augen zogen Stefanie in ihren Bann. Als sie sich dessen bewusst wurde, blinzelte sie verlegen. »Äh, nein, ich suche Herrn Keller. Laut unseren Unterlagen wohnt er hier.«




  Die Frau klopfte sich ein paar Blätter von der Jacke ab und zog ihre Gartenhandschuhe aus. »Er hat hier gewohnt. Mein Großvater ist vor drei Wochen gestorben. Ich bin Franka Keller.« In Anbetracht dessen, was sie sagte, klang ihre Stimme gefasst.




  »Tut mir leid, das zu hören«, erwiderte Stefanie und war für den Moment ratlos. Hm, und nun? Sie wollte ja nicht pietätlos sein, aber ihr brannte ein Problem unter den Nägeln.




  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Franka Keller freundlich.




  Stefanie atmete erleichtert auf. »Ja, das hoffe ich.«




  Schon wollte sie loslegen, als ihr einfiel, dass sie sich noch nicht einmal vorgestellt hatte. »Mein Name ist Stefanie Herz, ich komme vom Landesnaturschutzverein«, holte sie dies zuerst einmal nach. Um dann zu erklären: »Es geht um das Weideland, welches Ihr Großvater dem Verein verpachtet hat. Ein etwa hundert Hektar großes Areal, auf dem derzeit neunundzwanzig Exmoor-Ponys leben, die wir im Rahmen unseres Naturpflegeprojektes dort angesiedelt haben. Eigentlich verlängert sich der Pachtvertrag von Jahr zu Jahr automatisch. Vor zwei Tagen erhielt unser Büro nun eine Mail, dass der Vertrag gekündigt wird. Da wir Ihren Großvater telefonisch nicht erreichen konnten, kam ich her, um mit ihm zu sprechen. Aber nun … unter diesen Umständen … Dann ist das Ganze bestimmt nur ein Irrtum.«




  »Nein.«




  Die Bestimmtheit, mit der Franka Keller antwortete, irritierte Stefanie. Zum einen, weil die Enkelin des ehemaligen Verpächters offenbar genau wusste, von welchem Land hier die Rede war. Zum anderen, weil das Nein ohne jedes Zögern kam. Automatisch musste sie fragen: »Nein?«




  »Ganz recht.«




  »Aber … wieso?«




  »Wieso ich den Vertrag gekündigt habe?«




  »Ja.«




  »Es geht Sie zwar nichts an, aber ich werde das Land verkaufen. Sie werden ein anderes Areal für Ihre Pferde finden müssen.«




  »Verkaufen? Wieso?«




  »Darüber bin ich Ihnen wohl kaum Rechenschaft schuldig.«




  »Entschuldigung, so meinte ich das auch nicht.« Stefanie biss sich auch die Unterlippe. »Es ist nur so, es wird sehr schwer werden, ein anderes Areal zu finden. Die Leute verkaufen ihre Weiden lieber, als sie zu verpachten.«




  »Na, dann tue ich doch nur das, was alle tun.«




  Stefanie seufzte innerlich. Ja, leider. Und da sie sich schon denken konnte, wie der nächste Rat der Dame aussehen würde, kam sie dem zuvor.




  »Der Verein hat leider kein Geld, Land zu kaufen. Außerdem findet man nur schwer ein hundert Hektar großes Areal, durch das keine Straßen führen und welches auch noch an einen schönen Weiher grenzt. So wie das eben, auf dem die Exmoor-Ponys derzeit leben.«




  »Sie werden schon was finden«, meinte Franka Keller eher gleichgültig und wandte sich ab.




  »Vielleicht lassen Sie mich Ihnen die Sache erklären«, rief Stefanie hinter ihr her.




  Ob das Flehen in ihrer Stimme Franka Keller veranlasste, sie nicht einfach stehen zu lassen? Jedenfalls drehte sie sich wieder zu ihr um.




  Stefanie beeilte sich, die Gelegenheit beim Schopfe zu packen. »Es geht bei dem Projekt um wesentlich mehr, als ein paar Pferden eine Wiese zu geben. Es geht um den Schutz der biologischen Vielfalt.«




  Franka Kellers Mundwinkel verzogen sich spöttisch. »Übertreiben Sie jetzt nicht ein wenig?«




  Stefanie hatte eine solche Reaktion schon fast erwartet. Der Zusammenhang lag ja auch nicht auf der Hand.




  »Bitte hören Sie mich erst einmal an«, bat sie. »Es klingt vielleicht übertrieben, ist im Grunde aber ganz simpel.« Nur so auf die Schnelle schwer zu erklären. Stefanie suchte nach möglichst einfachen Worten, um Franka Keller verständlich zu machen, worum es ging. »Wiesen, Weiden, Moose - das sind flache Vegetationsebenen. Landschaftstypen, auf denen das Sonnenlicht bis zur Erdoberfläche durchdringen kann. Was bedeutet, dass dort eine Vielfalt von verschiedenen Pflanzen wächst. Die verschiedenen Pflanzen wiederum geben Nahrung für viele verschiedene Tiere. Dadurch, dass die Vegetation durch die Wildpferde ganzjährig niedergebissen wird, bleiben diese Ebenen erhalten, statt mit Dickicht und Wald zu überwuchern. So hat sich in diesem Gebiet in den letzten Jahren die Zahl der brütenden Enten erhöht und der Wattvogelbestand konnte sich erholen. Darunter einige bedrohte Arten.«




  Stefanie hielt inne, wartete auf die Wirkung ihrer Worte. Um sicherzugehen, dass Franka Keller die Wichtigkeit des Wildpferde-Projektes erfasste, setzte sie noch einmal nach: »Werden die Gebiete nicht mehr abgegrast, werden sie im Laufe weniger Jahre vollständig von Wald überdeckt sein und diese bedrohten Arten verschwinden. Verstehen Sie? Es geht hier nicht allein um die Pferde. Im Vordergrund steht der Erhalt eines vielfältigen und gesunden Ökosystems.«




  Franka Keller schaute skeptisch. »Frau … wie war Ihr Name?«




  »Herz.«




  »Frau Herz, Ihr Engagement in Ehren, aber ich glaube nicht, dass die Artenvielfalt Norddeutschlands von meinen hundert Hektar Wiese abhängt.«




  Stefanie atmete einmal tief durch und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Wie sie diese Einstellung hasste! Nicht dass sie erwartet hätte, die Frau mit ihren Worten sofort umzustimmen. Aber dieses: Warum ausgerechnet ich?




  Wenn jeder so denken würde!




  »Vielleicht besuchen Sie mal unser Büro in Kappeln. Ich würde Ihnen gerne mehr über dieses Projekt erzählen. Es ist nicht das Steckenpferd irgendwelcher übereifriger Naturschützer, sondern Teil eines Programms der Vereinten Nationen. Die UN-Dekade Biologische Vielfalt von 2011 bis 2020 …«




  Franka Keller hob abwehrend die Hände. »Das mag ja alles sein«, unterbrach sie Stefanies Redefluss. »Aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Wie gesagt, meinen Respekt für Ihren Einsatz, doch mein Entschluss steht fest.«




  Stefanie vergrub die Hände in ihren Hosentaschen, wo sie sie zu Fäusten zusammenballte. Scheinbar gehörte Franka Keller zu der Sorte Erben, die alles einfach nur zu Geld machen wollten. Wahrscheinlich hatte sie schon lange auf ihr Erbe spekuliert. Und jetzt konnte es ihr nicht schnell genug gehen, an die Kohle zu kommen.




  Stefanie merkte, wie sie langsam auf hundertachtzig kam, und ermahnte sich zur Ruhe. Die Frau hatte ihre Entscheidung getroffen. Daran war wohl nichts zu ändern.




  »Vielleicht können Sie uns dann wenigstens Bescheid geben, wenn Sie einen Käufer gefunden haben, und sagen, wer es ist«, bat sie deshalb. »Ich kann dann versuchen, mit ihm zu reden. Vielleicht zeigt sich ja der neue Besitzer unserem Projekt gegenüber aufgeschlossen.«




  »Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen. Ich verhandle mit einer örtlichen Baufirma. Die will auf dem Land eine Feriensiedlung errichten.«




  »Wie bitte?« Stefanie fiel aus allen Wolken. Nicht nur, dass das Projekt wichtige Fläche verlor, jetzt sollte der Lebensraum tausender Wasservögel auch noch durch Schaufelbagger zerstört werden. »Das kann doch wohl nicht Ihr Ernst sein!«




  »Es tut mir leid. Sicher halten Sie mich jetzt für egoistisch, aber die Baufirma bietet einen fairen Preis. Ich wäre blöd, wenn ich das Angebot ablehnen würde.«




  Mit Stefanies Beherrschung war es vorbei. »Ach so. Und für wie viel verkaufen Sie Ihr Gewissen?«, schleuderte sie Franka Keller entgegen. »Oder haben Sie gar keins?«




  Zwei Augenbrauen zogen sich ärgerlich zusammen. »Jetzt tun Sie doch nicht so, als wäre ich eine Verbrecherin. Ich verkaufe ein Stück Weideland, das nicht unter Naturschutz steht und sich als Bauland eignet. Sie hatten die letzten Jahre lediglich Glück. Ich habe meinem Großvater schon lange geraten, sein Land abzustoßen. Von dem Erlös hätte er in einem Luxusaltenheim leben können. Aber er war ein sturer Kauz und weigerte sich, den Hof zu verlassen. Obwohl er keine Kräfte mehr für die notwendigen Arbeiten hatte, nur wollte er das nicht akzeptieren.«




  Stefanie sah Franka finster an. Eine Entschuldigung dafür, warum ihr Großvater hier draußen bis zu seinem Ende hauste, hatte die natürlich auch. War ja klar. Doch das ging sie im Grunde nichts an. Aber was sie etwas anging und wofür sie kämpfen würde, das waren die Wildpferde!




  Sie richtete sich so hoch auf, wie es ihre ein Meter und zweiundsechzig hergaben. »Es ist zwar richtig, dass das Land nicht unter Naturschutz steht. Aber einige der dort lebenden Vogelarten stehen auf der Roten Liste gefährdeter Arten. Von der Sie wahrscheinlich noch nie etwas gehört haben. Das wird sich jedoch in Kürze ändern. Dafür werde ich sorgen. Verlassen Sie sich darauf.« Aufgebracht funkelte sie Franka Keller an.




  »Schön. Tun Sie das«, brummte die. »Ich glaube aber nicht, dass Sie jedes Grasbüschel, über das einmal ein seltener Vogel gehüpft ist, für die Ewigkeit bewahren können.«




  »Jedes nicht. Aber diese schon«, fauchte Stefanie.




  »Soll das etwa eine Kampfansage sein?«




  »Davon können Sie ausgehen.«




  »Tzzz.« Franka Keller schüttelte mit dem Kopf. »Da bin ich aber mal sehr gespannt, wie Sie es anstellen wollen, mich vom Verkauf abzuhalten.« Sie machte auf dem Absatz kehrt. »Sie finden ja wohl selbst den Weg vom Hof«, rief sie Stefanie über die Schulter zu.




  


  





  ***




  


  





  »Blöde Tussi!«, schimpfte Stefanie und trat in die Pedale. »Die Suppe werde ich dir gehörig versalzen. Du wirst dich noch umgucken, du selbstsüchtige, gierige, dumme Ignorantin.«




  Solche und ähnliche Beschimpfungen vor sich hin murmelnd, steigerte sie sich mit jedem Kilometer in Richtung Stadt weiter in ihre Wut hinein. Was Stefanie aber am meisten ärgerte, war: Sie wusste, als sie Franka Keller die Kampfansage machte, hatte sie mit Wattebällchen geschossen. Es gab kein Gesetz, welches die Frau daran hindern konnte, das Weideland an eine Baufirma zu verkaufen, wenn sie es wollte. Der Frust darüber ließ Stefanie noch kräftiger strampeln.




  Es war immer wieder dasselbe. Man appellierte an die Vernunft der Leute und was bekam man als Antwort? Ausreden. Was würde Franka Keller wohl sagen, wenn plötzlich eine Abrissbirne durch ihre Wohnung schlüge und man auf ihre Beschwerde hin zur Antwort gäbe: Kollateralschaden, Pech gehabt, suchst du dir eben eine neue Wohnung.




  »Frau Herz, Sie müssen lernen, die Dinge nicht so nah an sich herankommen zu lassen«, hatte Benecke, ihr Anwalt, eindringlich geraten. »Keine unbedachten Aktionen mehr! Mit Sprühdose und Schimpfparolen erreichen Sie nur das Gegenteil von dem, was Sie wollen.« Stefanie hatte sich fest vorgenommen, seinem Rat zu folgen. Nicht der Sozialstunden, sondern der Schadensersatzsummen wegen.




  Die Windschutzscheiben dieser SUV-Spritschleudern waren teurer, als sie angenommen hatte. Aber immerhin hatte sie mit ihrer Sprühaktion erreicht, dass den illegalen Geländefahrten Einhalt geboten wurde. Die Polizei ging nämlich im Zuge der Anzeige wegen Sachbeschädigung auch ihrer Aussage nach, dass die Besitzer der SUVs mitten im Wald das Testen der Geländefähigkeit ihrer Wagen zum Sport gemacht hatten. Und anhand von Erdresten in den Reifenprofilen ließ sich das nachweisen.




  Ihre letzten Sozialstunden waren nun abgeleistet, und es sollten keine neuen hinzukommen. Der Richter hatte ihr auch klargemacht, dass sie nicht ewig so glimpflich davonkommen würde. Sachbeschädigung sei kein Kavaliersdelikt. Das hatte Stefanie mittlerweile eingesehen.




  Aber niemand konnte von ihr verlangen, dass sie tatenlos zusah, wie der Egoismus einiger weniger, in diesem Fall einer Einzelnen, dazu führte, dass wehrlose Tiere ihren Lebensraum verloren. Ein solches Verhalten ging ihr gegen den Strich, und zwar ganz gewaltig. Deshalb würde sie etwas dagegen unternehmen. Glücklicherweise konnte sie sich der Unterstützung des Verbandes sicher sein. Sie stand also nicht alleine da.




  





  2. Kapitel




  





  Auf der Versammlung, die kurzfristig wegen des drohenden Verlustes des Weidelandes einberufen wurde, musste Stefanie einige Kritik einstecken, als sie von ihrem Zusammentreffen mit Franka Keller berichtete.




  »Du konntest dich schon immer schlecht zurückhalten«, lautete Kiras trockener Kommentar.




  »Besonders diplomatisch war das nicht.« Felix‘ Stimme enthielt deutlich mehr Vorwurf. »Drohungen haben noch nie was gebracht.«




  »Das weiß ich auch. Aber ich war wie vor den Kopf gestoßen, als ich von dem geplanten Verkauf erfuhr«, verteidigte sich Stefanie. Der Rüffel vom Chef ärgerte sie. Er tat ja so, als hätte sie absichtlich die Nerven verloren. Was konnte sie denn dafür, dass Franka Keller so ignorant war? Da war es doch verständlich, wenn man nicht ruhig blieb.




  »Unterschrieben ist also noch nichts?«, vergewisserte Felix sich jetzt.




  »Nein.«




  »Dann sollten wir noch mal mit der Frau reden«, schlug Thomas vor. Wie üblich tippte er nebenbei das Besprechungsprotokoll in einen Laptop.




  »Das bringt nichts, glaubt mir.« Stefanie fand es ungerecht, dass die anderen so taten, als sei sie unfähig. Sie hatte doch nichts unversucht gelassen, Franka Keller die Dinge zu erklären.




  Dennoch, am Ende der Versammlung beschloss die Mehrheit, dass man noch einmal Franka Keller aufsuchen wollte. Erst wenn es bei einem erneuten Versuch nicht gelänge, sie zu überzeugen, das Land weiter an den Verein zu verpachten, wollte man die Pressearbeit koordinieren. Das würde dann nicht nur ziemlich unangenehm für Franka Keller werden, sondern auch für die Baufirma.




  Trotz ihres ziemlich verpatzen ersten Auftrittes bei Franka Keller konnte Stefanie die Gruppe überzeugen, dass sie beim zweiten Gespräch mit ihr dabei sein durfte. Die drei Tage, die seit dem kleinen Zusammenstoß, wie Stefanie es nannte, vergangen waren, sollten ausgereicht haben, dass auch Franka Keller die Auseinandersetzung verdaut hatte. Sie, Stefanie, sei jedenfalls die Ruhe selbst und würde sich zu keiner Unbedachtheit hinreißen lassen. Aber es hätte wohl nichts geholfen, wenn Kira Felix nicht versichert hätte, dass sie die Rolle der Wortführerin übernehmen würde.




  


  





  ***




  


  





  Heute wurde schon nach dem ersten Klingeln die Haustür geöffnet. »Sie? Ich habe nicht damit gerechnet, Sie noch einmal wiederzusehen.« Franka Kellers Begrüßung fiel, gelinde gesagt, zurückhaltend aus. Ihr Blick glitt hinüber zu Kira. »Und Verstärkung haben Sie auch mitgebracht. Was wird das? Eine Belagerung?«




  Gemäß ihrer guten Vorsätze lächelte Stefanie lediglich ungezwungen. Kira übernahm das Wort. »Frau Keller, wir kommen vom Landesnaturschutzverein und möchten mit Ihnen gerne über das Naturpflegeprojekt sprechen.«




  »Was soll das bringen? Ich habe doch Ihrer Kollegin schon gesagt, wie ich dazu stehe.«




  Kira nickte. »Ich weiß, Sie hatten darüber bereits ein Gespräch mit Stefanie. Aber sie ist manchmal etwas impulsiv, um nicht zu sagen ungeduldig. Wenn Sie sich einen Moment Zeit nehmen würden, dann würden wir Ihnen gerne noch einmal in aller Ruhe erklären, welche Bedeutung das Projekt hat.«




  »Ich habe durchaus verstanden, wie nützlich Ihre Arbeit ist. Die Erklärungen Ihrer Kollegin dazu waren sehr anschaulich.«




  Stefanies Augenbrauen hüpften überrascht in die Höhe. Das war ja fast so etwas wie ein Kompliment. Wenigstens hörte Kira jetzt aus dem Mund von dieser Franka Keller, dass sie durchaus fähig war, die Zusammenhänge zu vermitteln.




  »Nun, dann haben wir ja eine gemeinsame Basis, von der aus wir weiter verhandeln können«, freute Kira sich.




  Zu früh, wie sich zeigte.




  »Ich habe nicht die Absicht, mit Ihnen zu verhandeln. Der Vertrag mit der Wellbrock Bau GmbH ist so gut wie unterschrieben. Man will nur noch das Informationstreffen abwarten.«




  Stefanie wurde hellhörig. »Informationstreffen?«




  »Ja, es ist üblich, vor einem Projekt dieser Art ein solches Treffen zu veranstalten, um das Käuferinteresse abschätzen zu können.«




  »Und wann wird das stattfinden?«, erkundigte sich Stefanie.




  »In etwa drei Wochen. Bis dahin gibt es ein Modell von der Siedlung. Und selbstverständlich aussagekräftige Grundrisszeichnungen der Häuser.«




  »Drei Wochen?«, echote Kira. »So schnell schon?«




  »Ja.« Frankas rechte Augenbraue zuckte nach oben. »Und falls Sie denken, Sie können mich in diesen drei Wochen noch umstimmen, sage ich Ihnen gleich, daraus wird nichts. Ich fahre übermorgen zurück nach München und komme erst wieder, um den Vertrag zu unterschreiben. Schließlich habe ich einen Job.«




  »Was ist denn das für ein Job?« Stefanie war selbst überrascht, dass diese Frage ihren Mund verließ. Eigentlich war es nur ein flüchtiger Gedanke in ihrem Kopf gewesen. Es interessierte sie selbstverständlich nicht im Geringsten, was Franka Keller in München machte.




  »Ich bin Immobilienmaklerin. Und deshalb kann ich Ihnen auch versichern, dass dieses Bauprojekt jede Menge Kaufinteressenten anziehen wird. Es wird beim Verkauf des Landes keinerlei Probleme geben. In einem Monat ist der Vertrag unter Dach und Fach.«




  





  


  





  ***




  


  





  





  »Was für eine eingebildete Zicke.« Kira ließ sich auf den Fahrersitz ihres Fiat Panda fallen und knallte aufgebracht die Wagentür zu.




  »Habe ich es nicht gesagt?« Stefanie schob sich auf den Beifahrersitz. Ihre Tür schloss sich im Gegensatz zu Kiras leise. Zu Stefanies eigenem Erstaunen war sie die Ruhe selbst. Sie fühlte sich sogar fast ein wenig heiter. Offensichtlich klappte es mit der Besonnenheit, wenn sie sich nur bemühte.




  »Den Weg hier raus hätten wir uns sparen können«, knurrte Kira neben ihr.




  »Ich finde, er hat sich gelohnt«, meinte Stefanie verschmitzt.




  »Ach ja? Wir haben doch absolut nichts erreicht.«




  »Doch. Immerhin wissen wir jetzt, welche Baufirma sich an dem Weideland vergreifen will.«




  »Stimmt. Felix kann der Geschäftsleitung der Firma unser Anliegen vortragen. Vielleicht zeigt sich die ja einsichtig.«




  »Glaubst du? Die wissen doch genau, wo sie da bauen wollen.«




  Kira seufzte und startete den Motor. »Vermutlich. Felix wird trotzdem versuchen, bei Wellbrock einen Termin zu machen. Wenn man ihm erst gar keinen gibt, wissen wir gleich, mit wem wir es zu tun haben.«




  »Was glaubst du, wie stehen unsere Chancen, das Areal vor der Zerstörung zu retten?« Stefanie hielt sich am Griff der Beifahrertür fest. Mit Kiras Fahrkünsten war es nicht weit her. Beim Anfahren ging es meist recht holprig zu.




  »Realistisch gesehen?« Kira zuckte mit den Schultern. Mit dem für sie typischen Kupplungsschnipser fuhr der Wagen an. »Sicher nicht sehr gut. Aber du weißt doch, wie das Motto lautet: Steter Tropfen höhlt den Stein. Irgendwer muss doch das Umweltbewusstsein der Leute aufrütteln.«




  


  





  ***




  


  





  Wellbrock hatte einem Termin zugestimmt, aber das Gespräch endete enttäuschend, wie Felix nach seinem Besuch bei der Baufirma berichtete. Die Lage des Areals sei nun mal für eine Feriensiedlung perfekt geeignet. Nach Fertigstellung der Häuser hätte man nichts dagegen, am Rand der Siedlung auf einer Koppel auch ein paar Pferde grasen zu lassen. Das gefiele den Urlaubern ganz sicher. Und die Vögel kämen schon wieder, wenn der Baulärm vorbei sei. Dann sei alles so friedlich wie vorher. Schließlich kämen ja die Leute, die dort Ferien machten, in diese Gegend, um ihre Ruhe zu haben und die Natur zu genießen. Im Grunde verstehe man die ganze Aufregung nicht.




  Stefanie schwoll zunehmend der Hals, während Felix von dem Treffen erzählte. »Sind die so dumm oder tun die nur so?«, knurrte sie, als er fertig war. Auf den Gesichtern der anderen in der Runde las sie ebenfalls Enttäuschung.




  »Die Frage zu beantworten, erübrigt sich wohl«, meinte Felix. »Aber wenn ihr mich fragt, haben die Herren ziemlichen Bammel. Sie konnten ihre Nervosität nur schlecht überspielen. Kein Unternehmen will sich heutzutage nachsagen lassen, leichtsinnig mit der Umwelt umzugehen. Bei Wellbrock ist man unsicher, wie weit die Angelegenheit ihre Kreise ziehen wird. Will sagen, wenn wir richtig Krach schlagen, machen sie vielleicht einen Rückzieher.«




  »Na, am Krach soll es nicht scheitern«, brummte Thomas. »Ich mach schon mal den Drucker klar. Felix und Kira, entwerft ihr den Flyer?«




  Synchrones Kopfnicken antwortete ihm.




  Kira sprang enthusiastisch vom Stuhl auf. »Leute, wir haben drei Wochen Zeit, um die Menschen da draußen zu mobilisieren«, rief sie. »Das muss doch machbar sein! Ich melde sofort einen Infostand im Einkaufszentrum an und hänge eine Liste ans Brett, damit sich alle in die Schichten eintragen können. Wir müssen auch was in den Zeitungen schreiben. Aber das Allerwichtigste ist, dass wir einen effektvollen Auftritt bei diesem Informationstreffen vorbereiten, welches die Baufirma für die potenziellen Käufer veranstaltet.«




  »Das übernehme ich«, verkündete Stefanie, ohne lange zu überlegen.




  





  3. Kapitel




  





  Der Parkplatz vor dem Restaurant, in dessen Festsaal die Baufirma ihre Präsentation durchführen wollte, füllte sich seit einer Dreiviertelstunde langsam, aber stetig. Jedoch zeigte sich beim Näherkommen auf fast allen Gesichtern der Gäste Verwunderung, gemischt mit Unbehagen. In der Zeitungsanzeige der Baufirma, die zu der Inforunde über die geplante Feriensiedlung einlud, sprach diese von idyllischer Lage und Natur pur. Da erwartete man beim Eintreffen am Veranstaltungsort natürlich keine Demonstranten, die mit Bannern eindringlich vor der Zerstörung derselben warnten und eifrig Flyer verteilten.




  An den Nummernschildern der parkenden Wagen konnte Stefanie erkennen, dass viele der Interessierten aus Hamburg und Flensburg nach Kappeln gekommen waren. Der eine oder andere hatte sicherlich nur einen Sonntagsausflug zu gratis Kaffee und Kuchen machen wollen und befand sich plötzlich als Unbeteiligter in einem Streit. Dem wirklich willigen Käufer musste die Situation aber noch viel unangenehmer sein als dem verdatterten Sonntagsausflügler. Schließlich kam er in dem Glauben, ein lohnendes Investitionsprojekt vorgestellt zu bekommen. Als Erstes sah er nun, dass das Projekt auf großen Widerstand stieß.




  Stefanie fing Kiras Blick auf. Die grinste und machte mit der Hand eine Faust mit Daumen nach oben. Stefanie nickte. Genau so hatten sie sich das vorgestellt. Die Demo war angemeldet, und damit hatten sie den Vertreter der Baufirma genüsslich abblitzen lassen können, als der aufgebracht die Polizei rufen wollte.




  Überhaupt war man bei Wellbrock in den letzten Tagen wohl immer unruhiger geworden. Von seinem zweiten Termin bei der Firma hatte Felix eine Art Angebot mitgebracht. Dem Landesverein war eine großzügige Spende versprochen worden, wenn er den Ball flach halten würde.




  Auch Franka Keller war äußerst nervös, als sie eintraf. »Sie wollen doch diese Veranstaltung nicht etwa platzen lassen?«, fragte sie mürrisch und blieb bei Stefanie stehen.




  »Keineswegs. Wir dachten nur, zu einer Informationsveranstaltung gehört, dass die zukünftigen Eigentümer der Ferienhäuser informiert werden. Und zwar über alle Fakten.«




  Franka blickte düster. »Sie wollen den Verkauf des Landes unbedingt verhindern, kann das sein?«




  »Das ist nichts Persönliches.« Stefanie grinste. Sie fühlte sich siegessicher. Der frühere Groll auf ihr Gegenüber war deshalb vergessen. Sie hatte ein aufgeregtes Kribbeln im Bauch, welches ungewöhnlich war. Aber schließlich war auch diese Aktion ungewöhnlich.




  »Für mich schon, denn es betrifft meine Zukunft«, machte Franka klar. »Schließlich habe ich Pläne mit dem Geld.«




  Stefanies Blick glitt über Frankas teures Kostüm. »Lassen Sie mich raten. Protzige Eigentumswohnung kaufen, Partys geben, Karriereleiter nach oben klettern. So in etwa?« Franka rümpfte pikiert die Nase. »Das ist in Ihren Augen natürlich verwerflich. Aber ich sehe nichts Falsches darin, wenn man nach Erfolg strebt.«




  »Nicht, solange niemand dabei Schaden nimmt.«




  »Damit meinen Sie Ihre Vögel?«




  »Vergessen Sie die Wildpferde nicht!«




  Kopfschüttelnd ging Franka weiter.




  Kira kam zu Stefanie. »Was wollte die denn?«, erkundigte sie sich.




  »Ach, gar nichts.«




  »Aber ihr habt doch miteinander geredet.«




  »Ja und? Es war nichts Wichtiges. Nur Small Talk, wenn du so willst.«




  Kira bedachte Stefanie mit einem skeptischen Blick. »Small Talk? Klingt ja fast nach Verbrüderung.«




  Stefanie lachte kurz auf. »Glaub mir, es war alles andere als das. Komm, lass uns reingehen. Der Spaß geht weiter.«




  »Du bist ja plötzlich so aufgekratzt«, meinte Kira verwundert.




  »Aufgekratzt?« Stefanie schaute Kira kopfschüttelnd an. »Quatsch. Komm jetzt.«




  Im Saal herrschte eine Atmosphäre, wie man sie sich bei der Verkaufspräsentation einer Kaffeefahrt vorstellte. Die Gäste hatten an langen Tischreihen Platz genommen, sich Kaffee aus den bereitstehenden Thermoskannen eingeschenkt und Kuchen von den Tellern genommen, die herumgereicht wurden. Nun wartete man auf das "Superangebot". Stefanie schätzte die Zahl der Anwesenden auf knapp hundert.




  Sie und Kira fanden zwei freie Stühle in der Mitte des Saales. Felix war schon früher hineingegangen und hatte sich ziemlich weit vorne platzieren können. Es war ausgemacht, dass nur sie drei in den Saal gehen und ganz sachlich ihre Einwürfe machen sollten, damit die Gäste nicht den Eindruck bekamen, sie seien nur radikale Spinner auf Stänkerkurs. Aus demselben Grund störten sie auch nicht die Präsentation der Baufirma. Erst als ihr Vertreter die Leute aufforderte, Fragen zu stellen, war die Zeit gekommen, sich zu Wort zu melden.




  Einer der Gäste übernahm für sie sogar die Einleitung, denn er stand auf und fragte: »Was hat es mit dieser Demonstration draußen auf sich? In dem Flyer steht, der Baugrund liegt in einem Wildpferdeareal und Vogelschutzgebiet.«




  »Das stimmt so nicht ganz«, erwiderte der Sprecher. »Das Areal gehört einer Privatperson, die es bisher dem Naturschutzbund für ein Testprojekt zur Verfügung gestellt hat.« Er wies auf Franka, die neben ihm stand. »Es haben sich wohl einige seltene Vögel dort angesiedelt. Aber es handelt sich nicht um ernsthaft bedrohte Arten. Und wir bringen die Vögel ja nicht um.« Er lächelte jovial. »Sie werden ein paar Kilometer weiter fliegen und dort nisten. Schleswig-Holstein hat schließlich mehr als nur eine Wiese.«




  Der Fragesteller setzte sich wieder.




  »Ja, noch«, warf Felix darauf ein und erhob sich von seinem Stuhl. »Denn genau diese Einstellung sorgt dafür, dass es bald nicht mehr so sein wird. Bauprojekte wie dieses zerstückeln unsere Natur. Sie reißen Löcher in den Lebensraum der Tiere, die immer größer werden, und am Ende ist nichts mehr da. Heute eine Feriensiedlung, morgen eine neue Umgehungsstraße, übermorgen ein weiteres Einkaufszentrum. Wir müssen aufhören, unsere Natur in Raten zu zerstören.«




  »Aber wir können doch nicht aufhören, Wohnungen zu bauen«, widersprach der Mann der Baufirma. »Wo sollen denn die neuen, jungen Familien leben?« Sein Lächeln wurde wackelig bei diesem durchschaubaren Versuch, vom Thema abzulenken.




  »Hier geht es nicht um junge Familien, hier geht es um Ferienwohnungen als Wertanlageobjekte«, entkräftete Felix auch sofort das Argument. »Hier soll ausschließlich Geld verdient werden, und zwar auf Kosten des Ökosystems.«




  Nun stand Kira auf. »Die Wiesen bieten ja nicht nur Nistplätze für die Vögel«, unterstützte sie Felix. »Weniger Pflanzen bedeuten auch weniger Insekten. Somit fehlt die Nahrungsgrundlage der Vögel.«




  »Also das … wir …«, begann der Baufirmatyp zu stottern.




  »Es ist eine bewiesene Tatsache, dass die biologische Vielfalt weltweit abnimmt«, fuhr Felix fort. »Die derzeitige Aussterberate übertrifft die natürliche Rate um das Hundert- bis Tausendfache.«




  »Aber man muss doch auch das wirtschaftliche Potenzial der Feriensiedlung für die Region bedenken«, meldete sich einer der Kaufinteressenten zu Wort. »Es werden Arbeitsplätze entstehen.«




  »Glauben Sie? Was für Arbeitsplätze sollen das denn sein?«, fragte Felix. »Eine Angestellte fürs Schlüsselbüro und ein Parkwächter. Mehr ja wohl nicht.«




  »Und was ist mit den Jobs in der Baubranche? Die werden doch zumindest gesichert.«




  »Die Baubranche ist eine der Branchen, die den höchsten Anteil an Fremdarbeitern aus dem Ausland haben«, hielt Kira entgegen. »Oft sind es sogar Schwarzarbeiter.«




  Der mögliche Käufer verstummte. Dafür fand der Vertreter der Baufirma die Sprache wieder. »Sie bauschen das Ganze hier zu einer Riesensache auf. Das ist doch völlig übertrieben. Gebaut wird überall. Das ist ein ganz alltäglicher Vorgang. Und zum Bauen braucht man nun mal Land. Die Wellbrock Bau GmbH hält sich an alle gesetzlichen Bestimmungen des Natur- und Umweltschutzes. Sie muss sich nichts vorwerfen lassen.«




  Stefanie registrierte, wie Franka bei diesen Worten nickte. Bisher hatte sie im Verlauf der Diskussion kaum eine Miene verzogen. Sie hatte Franka genau beobachtet. Genau genommen hatte sie sie nicht beobachtet, sondern betrachtet.




  »Weil die gesetzlichen Bestimmungen unzureichend sind«, rief Felix.




  »Das liegt im Auge des Betrachters«, lautete die trockene Erwiderung von Wellbrock.




  Einige der Anwesenden betrachteten das Thema offensichtlich wie Felix und Kira. Sie standen auf und verließen den Saal. Unruhe entstand.




  »Bitte, meine Damen und Herren«, beschwichtigte man von Wellbrocks Seite, »es soll hier nicht der Eindruck entstehen, dass wir das Anliegen des Naturschutzbundes nicht ernst nähmen. Aber wenn wir deswegen dieses Projekt fallen lassen, müssen wir es genau genommen auch mit allen anderen tun. Wo soll das hinführen?« Der Mann trat näher zu Franka und sprach leise mit ihr. Die runzelte die Stirn.




  Tja, Franka, das sieht wohl nicht so gut für dich aus.




  Stefanie frohlockte innerlich. Es hatte sich gelohnt. Endlich mal war die ganze Arbeit nicht umsonst gewesen. Sie hatten die Köpfe einiger Anwesenden erreicht, den Teil des Hirns, wo das Gewissen saß. Und wie es gerade aussah, kam ihnen das Gruppenphänomen zu Hilfe. Immer mehr der Gäste standen auf und gingen.




  Kira fiel neben ihr auf den Stuhl. »Wow«, schnaufte sie. »Ist das nicht toll?«




  »Ja.« Stefanie nickte abwesend. Ihr Blick hing an Franka. Dieses Schickimicki-Outfit stand ihr gut. Es machte sie aber noch unnahbarer. Schade eigentlich. Vielleicht war die ganze Steifheit aber auch nur aufgesetzt. Und hinter der Fassade steckte eine Frau mit viel Gefühl.




  Wieso machst du dir darüber eigentlich Gedanken, Stefanie?, tadelte sie sich.




  »Sag mal, was ist denn los mit dir? Du lässt Felix und mich ja alles allein machen«, beschwerte Kira sich.




  Stefanie wandte den Kopf. »Was?«




  Kira schaute sie an und schniefte. »Du warst während der Diskussion stumm wie ein Fisch.«




  »Ach, ihr beide habt das doch gut hinbekommen«, meinte Stefanie leichthin.




  Der Sprecher der Baufirma versuchte, das totale Desaster zu verhindern, und rief: »Meine Damen und Herren, bitte, behalten Sie doch Platz. Ich versichere Ihnen, die Firma Wellbrock wird sich mit dem Naturschutzverein an einen Tisch setzen und besprechen, wie man die Sache regeln kann.«




  »Ach, auf einmal«, feixte Kira.




  Dasselbe sagte auch Felix, nur laut. »Das sind ja ganz neue Töne. Bisher hat die Geschäftsleitung von Wellbrock all unsere Einwände abgetan. Warum sonst sind wir wohl hierhergekommen und machen auf das Problem aufmerksam?«




  Einer der Gäste, den die bisherige Debatte nicht zum Gehen veranlasst hatte, erhob sich. »Also ehrlich gesagt, mir sind diese Vögel relativ egal. Ich denke auch, sie werden sich einfach woanders niederlassen. Dennoch beunruhigt mich die Diskussion, wenn auch aus einem ganz anderen Grund. Nehmen wir einmal an, Wellbrock beginnt trotz der offenkundigen Widerstände mit dem Bau der Feriensiedlung. Was wird passieren? Der Naturschutzbund wird natürlich mit allen Mitteln versuchen, den Bau zu behindern. Es wird eine Menge Eingaben geben, in deren Folge vielleicht Baustopps, dann Boykottaufrufe, vielleicht sogar – ich will niemandem etwas unterstellen, aber damit muss man rechnen – Sabotageanschläge, die den Bau verzögern. All das wird zu Unterbrechungen führen, die das Projekt in die Länge ziehen. Das kostet Geld, und zwar am Ende unseres, das Geld der Käufer.«




  Viele Köpfe nickten bei den Worten des Mannes.




  Stefanie sah, wie Frankas Miene sich verdüsterte. Dem Vertreter der Baufirma waren endgültig die Argumente ausgegangen. Er schüttelte nur noch mit dem Kopf. Womit er wenig dazu beitrug, die Leute im Saal zu halten. Die Veranstaltung löste sich auf.




  »Na, dann können wir wohl auch gehen«, meinte Kira und zog Stefanie am Arm.




  »Ja.« Stefanie stand auf. Ihre Augen hingen immer noch an Franka fest. Sie sprach mit dem Wellbrock-Mann. »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach«, sagte sie zu Kira.




  Die Gesten des Mannes verhießen nichts Gutes für Franka. Die Baufirma schien einen Rückzieher machen zu wollen. Franka redete auf den Mann ein. Der wirkte ablehnend. Aber Franka ließ nicht locker. Schließlich wurde aus dem Kopfschütteln ein Kopfwiegen, dann ein Nicken. Hatte Franka ihn etwa umgestimmt. Nach der Pleite gerade?




  Jetzt schüttelte Franka die Hand des Mannes, legte ihre Linke nachdrücklich über ihre Rechte, wie zu einem Versprechen. Dann verabschiedete sie sich. Auf dem Weg nach draußen kam sie an Stefanie vorbei.




  »Tja, Ihr Plan ist nicht ganz aufgegangen«, setzte sie Stefanie in Kenntnis. »Ich habe einen Deal mit der Baufirma. Wenn ich in sechs Wochen zehn Käufer besorge, dann machen die das Geschäft.«




  »Wo wollen Sie die finden? In München?«, stichelte Stefanie.




  »Das wäre sicher auch möglich. Aber ich werde ein paar Wochen hierbleiben und vor Ort akquirieren.«




  »Was ist mit Ihrem Job?«, fragte Stefanie verdutzt.




  »Soll das so etwas wie Besorgnis sein?« Franka verzog spöttisch den Mund. »Wissen Sie, im Grunde haben Sie mir mit Ihrer Aktion einen Gefallen getan. Ich habe schon eine Weile überlegt, zurück in meine Heimat zu kommen. Mein Bruder lebt hier. Ich werde die Gelegenheit beim Schopfe packen und mich auf dem Immobilienmarkt selbstständig machen.«




  Stefanie schwieg verdattert.




  »Also dann, sicher läuft man sich mal wieder über den Weg. Kappeln ist ja nicht gerade eine Großstadt.« Damit ließ Franka sie stehen.




  Blinzelnd sah Stefanie ihr nach. Franka Keller blieb in Kappeln. Na gut, warum auch nicht. An und für sich sogar eine nette Vorstellung. Wenn Stefanie auch nicht so genau wusste, wieso. Allerdings stand eines fest. Was Franka ihr gerade erzählt hatte, bedeutete, dass der Kampf um das Weideland noch lange nicht gewonnen war. Er ging gerade erst in die zweite Runde.




  





  4. Kapitel




  





  Franka parkte den Wagen auf dem Hof der Schreinerei. Ein Familienbetrieb, wie der Schriftzug "Keller & Sohn" über dem Eingang der Werkstatt erkennen ließ. Einem, dem seit Monaten die Aufträge fehlten, der hoch verschuldet war und dem die Bank drohte, den Geldhahn zuzudrehen.




  Franka seufzte. Sie hatte gehofft, ihrem Bruder helfen zu können. Nun musste sie ihm die schlechte Nachricht überbringen, dass die so nah geglaubte Rettung in weite Ferne gerückt war.




  Schweren Herzens stieg sie aus dem Wagen, legte die wenigen Schritte zur Werkstatt zurück und öffnete die Eingangstür. Im hinteren Teil der Halle hörte sie Fräsgeräusche und ging darauf zu. Erwartungsgemäß fand sie Andreas, die Schutzbrille auf der Nase, über eine der neuen Maschinen gebeugt. Sie stellte sich so, dass er sie sehen konnte. Andreas gab ihr ein kurzes Zeichen. Sie wartete, bis er den Arbeitsgang beendet hatte und die Maschine abschaltete.




  »Super Teil, diese FELDER CF531.« Die fertige Sprosse eines Treppengeländers in der Hand, lächelte ihr Bruder wehmütig. »Sägen, Hobeln, Fräsen, Bohren, alles in einem. Hochpräzise, sauber und schnell. Schade, dass das Schmuckstück kaum zum Einsatz kommt.« Er legte die Sprosse zu den anderen auf den Arbeitstisch neben sich.




  »Das wird sich ändern, da bin ich sicher«, versuchte Franka ihn aufzumuntern.




  »Heißt das, die Baufirma kauft das Gelände?«




  Franka presste die Lippen zusammen. »Nein, es gab Probleme. Diese Naturschützer haben eine regelrechte Demonstration vor dem Restaurant abgehalten und die ganze Veranstaltung gesprengt.«




  Andreas nickte. »Ich habe mir schon so was gedacht. In den letzten Wochen war die Zeitung voll von dem Thema. Na ja, kann man nichts machen.« Er legte seinen Arm um Franka. »Gräm dich nicht deswegen. Ich bin selber schuld an meinem Dilemma. Es war eben ein Fehler, die neuen Maschinen nur auf die mündliche Zusage eines Großauftrages hin zu kaufen. Ich hätte den schriftlichen Auftrag abwarten müssen.«




  »Es ist noch nicht vorbei, Andreas.«




  »Ach, Franka, machen wir uns nichts vor.« Andreas nahm seine Schutzbrille ab. »Da müsste schon ein Wunder passieren. Ich sitze bis zum Hals in Schulden. Und so jemand bekommt keine Aufträge. Das ist, als hätte man die Pest. Alle meiden mich.«




  »Das geht vorbei. Ich habe einen Deal mit Wellbrock«, erklärte Franka. »Ich muss nur zehn Käufer finden, und das Geschäft mit der Baufirma kommt zustande.«




  »Aber diese Leute vom Naturschutzbund haben doch recht. Das Vogelreservat ist es wert, erhalten zu werden.«




  »Das mag ja sein. Aber wir haben nun mal nur die eine Möglichkeit, deine Schulden bei der Bank zu tilgen. Die Zwangsversteigerung der Schreinerei wurde nur ausgesetzt, weil wir der Bank versichert haben, dass wir das Land verkaufen.«
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